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Natur-hunde.

Die lwanderndenStämme der Eingeboreneii
Mittelindien’s.

Mitgetheitt vom Chirurgen Edivatd Balfour, Esq.

«(Schlllß.)

Die Bhatoo. —- Jn Indien nennt man diese wandernde
Völkerschaftgemeiniglich Dooinur oder Kollati. Sie ist lüber die

ganze große Halbinsel verbreitete allein, obgleich sie sich selbst den

Namen Bhatoo beilegt, zerfällt sie doch in verschiedene, besondere
Stämme, die jederseine eigene Sprache reden und nicht miteinan-

der verkehren. Einer dieser Stämme haus’t in dem Districte von

Ahmednuggiir, im Norden, bis Hurryhurk im Süden , sowie zwi-
schen Bellary und der westlichen Kuste Vorderindien’s. -

Die Bhatoo sind selten groß und erreichen fast nie über 5

Fuß 2 Zoll Höhe; die Statiir der Frauen stebt damit im Verhält-

nisse. In der Jugend sind indeß sowohl die Männer, als Frauen,
wahre Modelle für den Bildhauer, indem dann die Formen abge-
rundet und die Vertiefungen zwischen den Muskeln, die später bei

beiden Geschlechtern zu eckig hervortreten, ausgefüllt sind. Es sind
Athleten, und sowohl die Knaben, als die Mädchen, werden von

frühesterKindheit an zu den alleraußerordentlichsteiiLeistungen der

körpkkkichenGeivandthiit angelernt. Außer dieser, ihrer professio-
nelleii Beschäkagung-treiben die Männer alich Teufel aus und

verdienen dacniitmanchmalein Ansebnliches "); doch ihre sicherste
Einnahme rubrt imnier dabei-, daß sie ihre Töchter und weiblichen
Verwandten denGötternnveihem

Die verschlsdenen kalkekschaftender Hindu’s weihen ihre Kin-
der Verschiedene-n Gottheiten, die Bhatoo dem Kandoba Ist-) im

DokspJeejoorielieiPoonm Etwa im·Altervon fünf Jahren brin-

qm sie ihre weiblichen-Verwandtendahin,«undnachdem sie geopsprk
und Weihranch angezundet haben, legen sie das-. Mädchen der Gott-
her zu Füßen, der es nun alspangetraut betrachtet-wird. Dikse
»wes-wen Mädchen und alle männlichenKinder werden regelmä-
ßig zu nthletischen Kunsten abgerichtet, und die Gemeinde wandkkk

von Dorf zu Dorf,»um Vorstellungen zu geben. Die meisten
Kunststückewerden mit einem-Bambusrohreausgeführt. Am Mor«

gen des zur Vorstellung bestimmten Tages enthalten sie sich aller
—-

«) Wahnsimlkae läßt man von diesen Leuten häusig behandeln-
um den Teufel auszutreiben, und sie werden-zuweilen zwischen
einen gespaltenen Baum eingekleinmt. Bej dies-Faschlägt na-

türlich die Behandlung nicht an; abkktmgebudm Kranke
werden zuweilenvon den Vhakooss geheilt

«·) Eine Jncarnation des Mahadeva.
N»- 1708.

Nahrung, und diesem Zustande schreiben sie es hauptsächlichzu, daß
si- nicht öfter krank werden. Mein Berichteistatllr, ein sechszig-
jähriger Greis, konnte sich keines Falles erinnern, ivo einer dersel-
ben einen Bruch bekommen rätte. Dagegen hat er selbst vier Leute

sich vom Bambusrohre herab todtfallen, lind viele andere sich be-
deutend beschädigensehen, und er selbst hatte sich bei einem solchen
Falle das Elnbogengelenk zerschmettert.

Sie lassen alle unwichtige Streitigkeiten, die sie unter einander

haben, durch Schiedsrichter entscheiden, aber wichtige Sachen brin-

gen sie vor den Richterstlihl ihrer Britischen Beherrscher. Sie sind
völlig ohne Erziehung; der alte Mann- von dem ich meine Nach-
richten einzog, hat nie von irgend einem Vhatoo gehört, der lesen
gekonnt hätte. Von dem in ganz Ostindien herrschendenGlauben
befangen, daß das Muskeliystcm durch die Ehe seine Kraft ein-
büße, verheirathet sich der Dooinur oder Vhatoo erst im späteren
Lebensalter, und da dann die bei einer Verehelichung mit einem
jungen Mädchen erforderlichen Ceremonien esehr kostspielig sind, so
heirathet er dann gewöhnlicheine Frauensperson, die, der Gott-
heit geweiht, aber bereits zu alt ist, ali- daß sie ihre Reize ver-

handeln könnte, oder zu steif ist, als daß sie bei den athletischen
Vorstellungen noch dienen könnte. Um eine junge Frau zu erlan-

gen, würde er zwei- bis dreihundert Rupien ausgeben müssen;
aber die Hochzeit init einer alten Frau nimmt nur einen Tag in An-

spruch und kostet nur zehn bis zwölf Rupirn. Trotz ihrer frühem
Lebensweise, sind solche Frauen indeß nicht unfruchtbar, und man

bat Beispiele, daß eine Frau- die in der Jugend der Gottheit ge-

wgihtworden, in höheren Jahren noch fünf bis acht Kinder
be am.

Sie essen nie Schweine, Rinder oder Pferde und nennen sich
Mahrattenz allein ihre Religion scheint von der der benachbarten
Hindu’s bedeutend abzuiveichen. Sie bekennen sich zu keiner der

Hauptabtheilungen des Brahminischen Glaubins, Und Wenn man sie
fragt, wen sie anbeten, so antworten sie ,,Nnrayan«, den Geist
Gottes Der Hauptgegenstand der Verehrung destotoo ist jedoch
das Bambusrobr, mit dem er alle seine großen Tbaten verrichtet.
Jm Dorfe Thekoor bei Kittoor. ist dek«Tempel der Göttin Ka-
rewa auf dein Gipfel eines Berges errichtet- um dessen Fuß her
dichte Bainbusivälder wachsen·CM VaMbUskOhk wählt sich der

Bhatoo ans, nnd die Tempelpriester weihen dasselbe Es erhält nun

den Namen Gunnichari (Oberhcillpt), Und iiim zu Ehren wkkdm

alljährlich religiöseGebräucheveranstaltet. Man erweist ihm alle

Ehrerbietung, wie MGU stk SJUCMKönig-e widerfahren lassen würde.

Bei beabsichtigten Chen«,bei Streitigkeiten, die ksnks Schiedsrich-
kerz bedürfen, bei ichwierigenBerathungen kichkkkman den Gun-

nichari mitten unter den miteinander zu Rathe gehenden Personen
auf- und bevor die Berathschlaaungbeginnt, werfen sich Alle AU-

wesende vor ihm nieder. Die Bhatoo’s haben keine Götzenbilder.
14
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Alle Todte werden begraben. Wenn sie einen derselben dein
Schooße der Erde überliefert haben, stellen sie Oel und Reis zu
dessen Häupten und beobachten, was für ein Thier davon frißt,
und thut es ein Nabe, so gilt ihnen dies für eine hdchst günstige
Vorbedeuiung in Betress des Zustandes der Seele des Abge-
fchiedenen.

Die Muddikpoor. —- Der wandernden Völkerschaft, von

der wir nunmehr handeln wollen, sind viele Namen beigelegt wor-

den, als: KeelisKatk, Kootaboo, Kublgira (Fa«hrleute),Koli und

Barkurz allein sie selbst nennen sich Mudditpoor. Es sind meist
große und kräftige Leute von olivengelber Farbe, und ihre Zahl
ift nicht sehr bedeutend· Jhrer Angabe zufolge, stammen sie ur-

sprünglich vom Dorfe Talicot bei Sorapore, und so zerstreut sie

auch jetzt sehn mögen, reden sie doch noch alle die Mahrattem
Sprache, obwohl sie auch die Sprache des Landes, in dem sie um-

herziehen, lernen müssen, um sich ihren Unterhalt zu verdienen.

Sie haben Traditionen über ihr Volk, die bis in die dunkelsten
Zeiten der Geschichte der Hindus hinaufreichen, und wollen von 10

Männern abstammen. woher sich ihre gegenwärtigeEintheilung
in 10 Stamme schreiben soll. Alle diese Stamme gehen gegenseitig
Heirathen miteinander ein und essen miteinander.

An der Spihe jedes Stammes steht ein Oberhaupt, dessen
Würde erblich ist« das aber keinen besondern Titel führt. Alle

zwischen ihnen vorkommenden Streitigkeiten werden von einer Jury
entschieden- die das Urtheil nach traditionellen Rechtsregeln sindet.

Die Muddikpoor leben vom Fischfange mit Nehem und ihre
Frauen verdienen iich Etwas durch Scricken und dadurch, daß sie
die Siirnen der Brahminen und Lingaets blau tättowirem Eine

Hauptbeschäftigungder Muddikpoor besteht indes auch in dem Vor-

zeigen der Transparenth welche die Kämpfe der Panchsipandya
darstellen, jener fünf Brüder, deren Thaten in der Ramayann er-

zahlt werden. Die Figuren sind in sehr grellen Farben auf Hirsch-
leder gemalt, und der Hindu hört der Geschichtemit immer glei-
cher Aufmerksamkeit zu, so oft er sie auch schon gehört haben mag.
Nach Sonnenuntergang kann man die Abbildung der Kämpfe in
allen Ddrfern in Transparenten sehen und den Keeli-Katr feinen
erklürcnden Vortrag halten hören.

Die Frauen sind sehr tugendhaft, und der Fall ist vorgekom-
men, daß eine derselben zwölf Kinder geboren hat. Lesen und

Schreiben ist ihnen unbekannt. Jhre Kleidung Und Nahrung sind
dieselben, wie die der Pindus, unter denen sie leben.

Sie wohnen in viereckigenHütten, die«aus zusammengenähtkm
Grase errichtet sind, und von denen jede vielleichteine Nupie werth
ist. Sie verfertigen dieselben selbst und fuhrensie auf ihren pe-

riodischen Wanderungen- die- ihren Geivoijnheits-Gesehennach, alle

drei Monate stattfinden müssen, bei sich. Wollten sie sich an ei-

nem Orte länger aufhalten, so würden sie, wie sie glauben, von

schwerem Unglücke betroffen werdens und sowie daher «derdritte

Monat verstrichen ist, wird der Ort, der noch eben ein belebler
Lagerplatz war, zu einer menschenleeren Wüste.

Die Muddikpoor schienen mir von einem höchstenWksen keinen

Begriff zu haben. Sie beten die transparenten FIgUkM Ov- mit-

telst deren die Schlachten der Panchsspandya dargestellt sind.«Die
Bambusfchachtel, in der dieselben aufbewahrt werden. wird jeden

Morgen auf«eine mit frischem Kuhmiste bedeckte Stelle des Fußbo-
dens gestellte man öffnet den Deckel, zündetWechWUch an und

wirst sich vor der Schachtel anbetend nieder: .,0 Paach'P-"ck)’8««-
s0 betet man, »durch die wir leben, fahret fort, uns Unser täglich
Brod zu geben«-.

Sie sind nicht auf eine einzige Frau beschränktund bestehen
alle dihkeTodte, ausgenommen die Auesälzigen, welche verbrannt

wer en-

Die Von diesen Stümmen geredeten Sprachen werden von kei-

ner ihnen fremdenVölkerschaft verstanden, obwohl aus dem ma-

gern Wortregtstek- das ich mir verschaffen konnte, hervorgeht- daß
alle Sprachen der Völkerschaften,von denen oben gehandelt wor-

den ist- eitle STWIsseVStMndtschaftmiteinander haben. Das San-

skrit, Tamil- Temng Guzeratische und Mahrattiscbe sind- der

Vergleichung halber- dir tmehstehenden Tabelle hinzugefügtworden:

Guzeratisch.
Mahrattifch.WWW
WWWW

Taremoo-
Korawaifeh.
Bhatooisrh.

Bowrie.

Gohurie.

Tamil.

Telagoo.

Sanskrit.
L)eutsih.

kiich.
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Untersuchungenüber die corila tympnnr.
Von C. Bernard. ·

.

Der Verfasser hat durch Sectionen-ermittelt, daß die corila

anani vom n faciulis tommei an Präparaten, welche in Sal-

petersäure marerirt waren, konnte er niit Leichtigkeitdie Stamm-

fiden an der Seite des Gehirns und jenseits dir Anastomose des

n. iaciaiis niit dein n. viilianus verfolgen, und überzeugte sich auch
durch das Mikroskop, daß der n. viüiunus und der ranius aus-inu-
laris n. vagi nichts zur Bildung der cui-da tympani beitragen.

Versuche bestätigten dieses, aus dersAnaioinie entnommene-

9tesultat. Herr Bern urd schließt folgendermaaßen: Wenn die
cui-il- iympini vom n. tat-inh- kommt, so inuß das Dürchschneiden
derselben innerhaib des Schadels die der ersteren anheimgefallenen
Functionen aufheoem was nicht der Fall seyn wird, wenn die corua

andersivo:)er, z. B., vom n. einig-Ins, kame. Es handelt sich
nun darum, den t·auialis innerhalb der Schädelhdhle zu durchschnei-
den, ohne das Thier zu tödten; der Verfasser fuhr-te es aus, indem

er einen Haken durch das Loch einführte, welches die vena ins-stin-

dea hindurchtreten läßt. Die Lähmung des Gesichts ist das Zei-
chen, welches die Durchschneidung des Nerven anzeigt. Das vor-

her durch Odium betäudte Thier blieb am Lebe-i, und man über-

zeugte sich, daß der Geschmack weit langsamer an der Seite aufge-
nommen werde, an welcher der Versuch«gemacht wurde, als an der

entgegengesetztem Mehrere den Versuchen unterworfene Hunde wur-

den lange zelt hindurch beobachtet, und man gelangte stets zu dem

Resultate, daß Cicronensäure, oder schivefelsaures Chinin, aus die

gesunde Seite der Zunge gebracht, sogleich von dem Thiere ge-

schmeckt wurden, während dieselben, auf die andere Seite gebracht,
nur nach einigen Secunden die Geschmacksempfindung hervorriefen.

Herr Bernard hat mehrere Male den n. iacialis unterhalb
des forarnen stylo--iiasioiueuin durchschnitten und nie eine Ver-

änderung in der Geschmacksempsindung wahrgenommen. Bei an-

deren Hunden durchschnitt er die corua tyinpani im mittlern Ohre,
vermittelst eitles durch das Paukensell ringt-brachten Hakensz die

Resultate waren dieselben, ivie bei dem ersten Versuche-«woraus

der Verfasser den Schluß zog, daß die coriiu von drin n- facialis

komme, nnd Antheil an der Geschmacksempsindung habe. Die Ver-

suche des Herrn Bernard haben ihn außetdkm gelehrt- dnß die
corila tympani keinen Einfluß auf die Secretion und Ercretion
des Speichels habe, was im Widerspruche mit den Ansichten von

Arnold und Longet steht, welche aus der corda die moiorischen
Faden des ganglion sudniaxiiiake kommen lassen.. Der Verfasser
überzeugte sich auch durch die Section, daß die meisten Fäden dek
cui-tin mit dem lingualis in der Schleimhallk tUVcktneUnddaß das

ganglion inaxillare nur sehr wenige derselbln ethnth

Die cui-tin tympani dient nicht für die Bewegungen der Zunge,
noch für die des Gaumenieegels, wie Panizsn Und Guarini

behauptcnz auch übt sit keinen Einfluß all-f das Gitth CUS.»
Als Rssums bestimmt Herr Bernard, dnßldlc corda dyna-

pani ein Hülfsnerve für den Geschmack ist, nnd findet einen neuen

Beweis dafür in einigen Fällen von Gesichtsläthnw in welchen
er, sowie auch früher schon Montault, eine Storung des Ge-

schmacks constatirte. « ·

Aber wie kann der motorische n. facialis sensitive Fädenher-

geben-? Herr Bernard spricht sich also darüber onst Die cor-
dn bringt nicht zum Gehirne den Eindruck des Gel·chm0cks-wie

Bellingheii geglaubt hat; sie läßt nur die Papillen der Zun-
gtnschlcinihaut sich den schmeckbareiiMolecülen anpassm und»diese

augenblicklichschmecken. Unterdrückt man den moiorischtn Eknflllß
dts thvtsm so verlieren die Papillen die ebenerwähnte IMMEN-
uxid die Geflimäcke werden später empfunden. , .

Es ist Schade, daß Herr Bernard diese Erklarung nicht
weiter entwickelt hat; denn, nach dem jetzigen Zustande der Wissen-

schaft, kann«man nicht die Jntervention eines motorischt»nNerven

für das Spiel der Zungenwärzchen begreifen; man spricht Wohl

von einer angescinz dieser Organe, wodurch sie mit den schmeck-
baren Substanztn in Berührung kommen; aber- diese Tnkgtscenit
ist die Folge eines «3Usls.lsses,der,, nach den allgemein angenomme-
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nen Ideen, mehr unter dem Einflusse sensitiver, oder nutritiver,
als niotorischer Nervenfäden sieht. Der n. facialis verbreitet sich-
wie alle Bewegungsnerven, an die Muskelfasern. Giebt es nun in

Un Papillen eigenthümlicheMuskelfasern, welche vom inciulis ver-

mittelst.der cui-an zur Thätigkeit angeregt würden? Bisjedt hat
noch Niemand dieses behauptet, und wir halten es kaum sur an-

nehmbar, denn es scheint uns, daß die Contrattion dieser Muskel-

gixiegtne
den Umfang der Papillen eher verkleinern, als vergrößern

Wennwir also die Resultate des Herrn Bernard annehmen,
so mussen»wir entweder eine ganz neue und bisjeizt ungetannte Ac-

tion Jllk»dieSchleinihäuteannehmen, oder wohl gar den n. facias
Ils «kaEinen gemischtenNerven halten. (Annnlcsinöt1ico- psychis-
logiqucs, Mai 1843.)

Misrellem

Anatomisch-pbhsiologische und historische Be-
itrachtungen über den chilesischen coipo hat Herr Ak-

kermaii am 27«.November der Pariser Academie der Wissen-
schaftenmitgetheilcDer Coipo ist ein noch sehr wenig bekanntes

Nagethier, das durchmehrere Eigenthümlichkeitenmerkwürdigist,
namentlich durch die, daß sich die Brustwarzen bei ihm auf dem

Rücken befinden. Herr Ackerman, Obermarinechirurg, hat die-
ses Thier, welches bisher von Manchen für fabelhaft gehalten wurde,
s.lbst gesellen- Und mehrere in Spiritus gesetzte Eremplare dessel-
ben an den Professor der Naturgeschichte Lebourrelet zu Straß-
burg geschickt,der sie serirt hat. Der Kon des Thieres bat Aehn-
lichkeit mit dem des Cabiais ,(Meerschivisiniden); die Zahne ähneln
denen des Bibers. Es hat dreizehn Paar Rippen, von denen
vier falsche sind; ein vollständiges und starkes Schlüsselvcinz ein
aus fünf Stücken und einem schiverdtfdrmigen Fortsaize bestehendes
Brustbein. Die Beschaffenheit des Gaumensegels erinnert an die
der Cetaeeen. Der Nahrungsschlauch, in welchem man vegetabi-
lische Stoffe fand, ist sechszehnMal so lang, als der Körper-. An
der Leber fehlt der linke Lappen. Die vier Brustwarzen stehen an

den Seiten und auf dem Rücken des Thieres in einer Linie, die
über den Augen beginnen und nach den Hüften zu streichen würde.
Kurz die Organisation des Coipo hat in verschiedenen Stücken

Aehnlichkeit mit der des Cadiais, Bibers und der Cecateen. Bei
einem Männchen, das von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel
78 Centimeter maß, war das Fell oben mit fahlbraunen, seiden-
artig weichen Haaren dicht bedeckt- unter denen sich eine kürzere
dunkelgraue Grundivolle befand. Der Abstand der Schnauze von

den Borderbeinen betrug 22 Centimeter, der Körperumfang hart
an diesen Beinen 46 Centimeterz der Abstand der Vorderbeine von

den Hinterbeinen 44 Centimeter, und der von diesen bis xiirSchwanz-
wurzel 12 Centimeter; die Länge des Schwanzes BE Centimeter.
Dieses Nagethier scheint Mkhr zum Leben unter dem Wasser- als

zu dem unter der Erde bestimmt, und Herr Ackerman bezwei-
felt», daß es ftch Höhlen grabez ebenso, daß es klug sey Und sich
zähmen lasse. Es hält sich in tiefen ichilfigen Teichen und Land-

seen«aufund kommt nur an beiteren Morgen hervor. Dann macht
es slch aus Schilf eine Art Floß, auf dem es sich einige Stunden
sonnt- Auch in mondhellen Nächten läßt es sich zuweilen über dem
Waise-r sehen.

·

Eine ethnologissche Gesellschaft hat sich in London gis-
bildet, deren Zweck ist, die physischen und moralischen Unterschei-
dUngsmerkmale der Menschenvarietäten, welche die Erde bewohnen
Oder bewohnt haben, aufzusuchen und die Ursachen ihrer Verschie-
dtnheiten zu erforschen. Dieß ist also die zweite ethnologiscbe GI-

stllschash da seit 1839 eine ähnlichein Paris besteht. Die Ein-Ecke
sollen gefördert werden durch Sammlungen und Herausgabknin-

teressanter Thatsacheu, sowie durch Anlegung einer Bibliothec
welche die ethnologischen Schriften, Reisen, Zeichnungen der Men-

schenracen,Dittionnaire und Grammatiken und Aehnllchts tnkhalten
soll, und endlich durch Verbindung mit Gesellschaftm Mk Indivi-
duen- die ähnliche Zwecke verfolgen-

——-
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lkunde.

Ueber die Contractur nach einer Hirnapoplerie.
Von Dr. Man. Durand -Fardel.

Es ist bekannt, daß die Lähmungder einen Körpm

hälfte eines der ronstantesten Symptome dek Hiknapoplerie
ist. Bei Dieser Lähmungist es, wie bei allen andern, noth-

wendig, die einfache Erfchtaffting,mit Welkwerden der gelähmten
Muskeln, von der Contrartur zu unterscheiden, bei welcher

letzteren die Muskeln, der willkührlichenBewegung beraubt,
dennoch ein« Mehr oder weniger ausgesprochene anhaltende,
oder vorübergehendeConkknkkion darbieten. Diese Contracs

tur bei der Apoplexie ist bit-jetzt von den Beobachtern fast
ganz außer Augen gelassen, oder verkannt worden. Von

Rochoux nur angedeutet (in den Reciierches sur Papa-
plexie, 2. seist-. p. 142, wo er von einer «tetanischen
Starke der Muskeln« spricht-, findet man sie bei Portal,
Moulin, Abercrombie, ?lndral, nichteinmal erwähnt.
Lallelnand bezeichnetdie Schlaffheit der Muskeln als con-

stant! bei der Apoplrxie (Lettres sur l’encöpliale, lett.

L. p. 254), und Gendrin spricht diese Ansicht mit-noch
weit größerer Bestimmtheit aus. (»Die Lähmung mit

Schlaffheit der gelähmten Muskeln bezieht sich auf das

Vorhandenseyn eines apoplectsschen Heerdes im Gehirnez
die Paralyse mit Contractur zeigt einen vrimären, oder nach

der Blutung eingetretenen Entsündungsheerd an.« Tkaitlå

philos. de mlåtL prak. T. I. p. 583.)
Die Contractur der Glieder ist dennoch eine häufige

Erscheinung bei der Apoplerie, wie es die folgenden Beob-

achtunaen beweisen werden.

Wenn eine Blutung in der Hirnsubstanz vor sich geht,
so können zwei Dinge eintreten;- entweder bleibt das ergos-
sene Blut in einer in der Hirniubstanz ausgehöhltenVertie-

fung liegen, oder es entschlüpftdurch einen Riß der letzte-
ren und verbreitet sich im Innern der Ventrikel, oder an

der Anßenseitedes Gehirns — und zwar fast immer in der

großenArachnoidalhöhle.
—-

Eg ist schwierig, genau das Zahlenverhältnißin Bezug
auf das häufigereVorkommen einer dieser Blutungen anzu-

geben. Diejenige, welche durch eine Nuptur des apopcee-
kischen Heerdes in die Venkrikeh oder nach· Außen vom

Gehirne vor sich geht« sind, glaube ich mit Herrn Fo-
ville (Diot. de Insel-. et de chit-. prat. T. XlI. p.
225), immer tödtlich. Die Hämorrhagieendagegen, welch-e
mnn ,,substantiell«nennen könnte, sind wohl einer Heilung
fähig, oder ziehen wenigstens nicht direct den Tod nach sich,
wiewohl gewissediagnostische Schwierigkeiten irgend eine Be-

stimmkhkie in Betreff dieser letzteren Thatsachen sehr »-
schweren .

Von einunddreißigFällen von Gehirnblutung, die ich

beobachtet habe, war 18 Mal eine Ruptur des Heerde-s in

die Ventrikel, 8 Mal in die Hirnhäute und 5 Mal nuk

ein unscheinbarer Erguß in der Substanz der Hemisphären
vorhanden. Von 19 Fällen aus den Beobachtungen von

Roch our waren nur 6 Fälle von Hämorrhagiein die Ge-

hirnsubstanzselbst, 8 Mal hatte sich das Blut in die Ven-

trikel ergossen und 5 Mal nach Außen vom Gehirne. Da-

gegen hatte von 10 Fällen frischer Hämorrhagie,welche
Andral in seiner Klinik aufführt, 9 Mal der apoplertische
Heerd seinen Sitz in der Substanz der Hemisphären, und

ein einziges Mal hatte sich derselbe in die Ventrikel eröffnet.
Bei 18 Fällen einer Ventrikel-Apoplerie, die ich beob-

achtet habe, war 13 Mal eine Contractur der gelähmtew
Glieder, 2 Mal eine Contrartur der nicht gelähmtenSeite
und dreimal einfache Erschlaffung ohne Contrartur vorhan-
den. Bei 8 Fällen von Heimorrhagie an der Außenseite
des Gehirns war 6 Mal eine Contractur der gelähmten
Glieder, l Mal Contraction der nicht gelähmtenSeite und

1 Mal einfache Erschlaffung vorhanden.
Die Contractur zeigt sich unter sehr verschiedenen For-

men und zu sehr verschiedenen Zeiten. Zuweilen ist sie
stark und erlaubt nicht eine Ertension, oder Flerion der

rontrahirten Gliedmaaßenz zuweilen besteht sie in einer ein-«
fachen, mehr oder weniger ausgesprochenen, Starke der .Ge-
lenke, welche von der geringsten Anstrengung überwunden
wird. Jn gewissen, sehr seltenen Fällen zeigt sie sich vom

Anfange an und dauert bis zum Tode, oder fast so lange;
in anderen Fällen ist sie nur im Anfange vorhanden, oder

erscheint nur zu irgend einer Epoche, während der Dauer
der Krankheitz oft lst sie nur ein vorübergehendesPhäno-
men, welches nur durch eine sorgfältigeund oft wiederholte

Beobachtung erkannt wird. Es wäre eine weit größere
Anzahl von Beobachtungen nöthig- um die proportionale

Häufigkeiteines jeden dieser verschiedenen Umständekennen

zu lernen; ich begnügemich, hier einige Auszüge ans mei-

nen Beobachtungen, als Beispiele, anzuführen.
I. Ein Mann von 72 Jahren, starb am sechstenTage nach

einer Apoplerie des rechten Lappens der rechan Hknnsphåkhmit

Ckguß in den entsprechenden Seitenwinkel. Die Scheidewand nnd

die andere Hemisphäre waren gesund. Von Anfangun war der
linke Arm, das einzige Glied, welches der freiwilligen Bewegung
beraubt wurde, stark contrahirt; auch sollenam erstenTage allge-
meine Convulsienen eingetreten seyn, die ich nbek nicht selbst beoh-

achtet habe. Jn den folgenden Tagen VFIUTNSdiskCvnlrnctur fort
und erstreckte sich selbst auf das nichtgelahmte Glied-

IL Eine Frau von 78 Jahren starb Etschsechsunddreißig
Stunden in Folge einer bedeutendenHamokkhngle- welche die drei

ersten Ventrikel erfüllte- Mik·E«kaIchFmgdes Cokpus callosum und

der Kammerwandungklb Einige Windungkn des linken vorderen

Lappens waren überdies mit einer Menge Blut insitkkikk, welches

sich nnch in das Subarachnoibalzellgewebeverbreitet hatte. Jch
kam zu dieser Frau HastIm Augenbllcke des Anfallsz der linke Arm

war so stark tontrahttt- daß is fastUnmöglichwurde, ihn zu ex-

tendirenz Mich dkk kkchkkYFWikkskk einige Starke- Plkwvhl in

geringerem Grade. Nach einigen Minuten folgte auf die Contrare
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tue, pldslich eine völligeSchlasfheit, welche auch nicht mehr ver-

schwand.
«

lis. Ein Mann von 68 Jahren hatte einen apoplectischen
Anfall und starb nach acht Stunden. Die Ventrikel waren ganz
erfüllt von einer enormen Menge Blut, welches aus den zum Theil

zerstörten corpoka srkiata und dem thalainns optici-s gekommen

ztuseyn schien. Jm Augenblicke des Anfalls waren die Glieder
arr, und man mußte eine große Kraft anwenden, um sie zu flec-

tiren; der Kopf war stark gegen den Nacken gedrängt. Nach ei-

nem Aderlasse folgte sogleich auf die Eontrattuk eine vdllige Er-

schlaffung der Gliedmaaßen. Drei oder vier Stunden nachher tra-

ten einige allgemeine tonvulsivische Bewegungen und sudsiiltus ten-

dinutn ein. ",

Jn gewissen Fällen ist es möglich,während des Lebens allein

durch die Beobachtung der Contractur den Verlauf und das Fort-
schreiten des Ergusses im Gebirne zu verfolgen.

1v. Eine sechsundachtzigjährigeFrau wurde von einer Para-
lyse der linken Körperhälfte, mit bedeutender Erschiverung der

Sprache, doch bei fortdauerndem Bewußtsehn, befallen. Die ge-
lähmten Glieder waren schlaff. Sechs Stunden nachher verfiel sie
pldglich in ein tiefes coma. Jch sah sie nach einer Stunde wieder;
es waren eine Contractur und conviilsivische Bewegungen des rech-
ten Arms vorhanden; dreizehn Stunden nach dem Anfalle große
Starke an den beiden Armen; in der funfzehnten Stunde war die
Starke einer allgemeinen Schlaffheit gewichen, und der Tod trat

nach 36 Stunden ein.

Der rechte emsan Striatnkn war weithin durch einen apoplm
tischen Heerd zerstört, der sich eine große Oeffnung in die Beatri-
kel hinein gemacht hatte; die vier Ventrikel waren voll Blut.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß im Anfange die Hämorrhagie
aus das corpiis striatum beschränktwar; als dieses platzte Und das
Blut sich in die Ventrikel ergoß, hatte dle Kranke gewissermaaßen
einen zweiten Anfall und wurde tomatds. Die Contrattur zeigte
sich anfangs in dem nicht gelähmtenArme, dann in beiden Armen
und machte dann von Neuem der Erschlaffung Plag, welche fast
immer gegen das Ende einzutreten pflegt, vielleicht in Folge des

zunehmenden Druckes auf das Gehirn.
Dieselben Bemerkungen passen auf das folgende Beispiel; in

diesem scheint sogar der Fortschritt des Ergusses unter meinen Au-

gen vor sich gegangen zu sehn.
V. Eine fünfundsiebzigjährigeFrau verlor plötzlichdas Be-

wußtseyn. Ich sah sie eine Stunde darauf: es war eine linksei-
tige Hemiplegie mit etwas Starre im Ellnbogen und Kniee vor-

handen. Die rechteKökperhälftebot nichts Besonderes dar. Zwan-
zig Minuten darauf sah ich plötzlichdie Vorderarme sich gegen den
Stamm hin biegen, indem sie von leichten convulsivischenBewe-

gungen ergriffen wurden; auch die Beine bewegten itch krampfhaft,
besonders das rechte, und die Kniee, sowie die Ellnbogen, waren,
besonders zu Zeiten, se starr- daß ich Mühe hatte- sie zu flecti-
ren und zu ertendiren. Dieses dauerte eine Stunde lang; die
Starke nahm nun immer mehr ab und wich nach SIFUSKUStunden
einer völligen Erschlasfuug. Der Tod trat nach Plerzlg Stunden
ein. Der rechte thalamus opticus war vollständigzerstört, dkk

rechte Ventrikel voll von geronnenem Blute, der linke enthielt ei-
nen isolirten Klumpen und blutiges Serum.

Jn diesem Falle ging, wie im vorhergehenden- dess-Ekgllßin
zwei aufeinanderfolgenden Zeiträumen vor sich: nur scheint hier das

BlUk»sichzuerst in einen Ventrikel, dann in den anderen durch die

Scheidewandergossen zu haben, während es im vierten Falle an-

fangs Ist-die Gehirnsubstanz und dann in die Ventrikel sich Ergoß-

·DieHämorrhagieenmit Ruptur des Heerdes nach AUHM Vom

Gehirne bieten uns auf gleiche Weise Fälle dar , in denen das·Zu-
sammentreffen der Contractur mit dem Bluterguß in die Meninsen
sich leicht erkennen ließ.

v1. Eine sechsundachtzigjährigeFrau starb drei Tage »Ich
einem Ansalle VVU »Apoplexie.Zwei Tage hindurch war nur eine

unvollständigeHe·mlplegiebei ungestörtemVewußtseyn vorhande·n
gewesen. Am dritten Tage wurde sie comatös,und zu gleicherZelt
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zeigte sich eine geringe Starke an den Unterertreniiiäten. Man
fand einen bedeutenden apopleetischen Heekd in dem rechten hinte-
ren Lapenz an demselben war ein kleiner Einriß, und ein Wenig
haivfliissigesBlut hatte sich in die Akachnoidalhöhleergossen.
·

Dieses halliflüssigeVlut ohne Pseudomembram ohne irgend
eine Adhärenz,war, ohne Zweifel, nicht seit drei Tagen da; denn
die Blutergüssein die arachnoitien erleiden sehr rasch ungemein
charakkekjstlscbeModificationen. Gewiß bokst erst am dritten
Tage init dem Eintreten des com-a und in Folge eines ver-mehrten

CskgussksM Hei-ed in die arnciinoieian, und zii der Zeit gab die
eintretende Starke der Unterertremitäten zu erkennen, daß das Blut
in Contact mit den Hirnhäuten gekommen sey. Hier ist noch ein
anderer ähnlicherFall.

Vil. Ein Mann von 67 Jahren verlor das Vewußtseyn und
wurde von einer rechtseitigen Hemiplegie mit Schlaffheit befallen.
Am folgenden Tage starke Starre des rechten Knieesz Tod nach
32 Stunden. — lBedeiitenderErgoß in den hinteren linken Lap-
pen mit engen Einrilsen des Heerdes und ein Wenig ganz frischer-
gossenes Blut in der arge-kindisch

Jch habe gesagt, daß in drei Fällen von Ruptur des apoplecs
tischen Heerdes in die Ventrikel, oder die Meningen, die Centru-
tur nur an der nicht paralvsirken Seite vorhanden war. Es war,
in der That, ein Zustand von Contractur und nicht jene vorüber-
gehende Starre, welche oft durch einen Ueberrest von Willenskraft,
oder automatischen Muskeltontrattionen- an den Gliedniaaßen der
vom Schlage Getroffenen hervorgebracht wird; denn in zweien die-
ser Fälle war die Contractur des nicht gelähmten Arms so stark,
daß ich an dem gelähmten Arme zur Ader lassen mußte, und
in einem dritten Falle waren der Arm und das Bein der nichtget
lähmten Seite so stark slectirt, daß es unmöglich war, sie wieder
in Ertension zu bringen.

Nun bleiben noch drei Fälle von Bluterguß in die Ventrikel
und ein Fall von Apoplerie in den Meningen übrig, bei denen ich
durchaus keine Starke beobachtete.

vllL Ein Mann starb sieben Stunden nach einem Anfalle
von Apoplerie. Vollständige Lähmung aller Gliedmaaßenz allge-
meine Unempfindlichkeit. — Starker Blutekguß in die beiden Ven-
trikel vom linken cokpus strintum her.

IX. Eine Frau wurde von Apovlerie befallen, mit Verlust des

Bewußtfenns, vollständigerrechtsseitiger Hemiplegie der Bewegung,
unvollständiger der Empfindung. Tod nach drei Tagen; Bewegun-
gen der linken Seite ungehindert bis zum Tode. — Großer Blut-

ekguß, ausgehend vom corpus striatnm und inalamns opticnii der
linken Seite, communitirend mit-den beiden Ventrikeln, was vom

Anfange an der Fall gewesen zu sehn schien.
X. Eine Frau von 66 Jahren unterlag nach zweiundzwanzig

Stunden einer enormen Hämorrhagie im linken act-pas striatukn
und theils-ans optieus, mit Erguß in die Ventrikel und nach Au-

ßen vom Gehirne. Auf die Hemiplegie folgte eine allgemeine Er-
schlaffung.

xL Jn einem Falle, wo der,«in der Dicke der linken Hemi-
sphäre enthaltene, Heerd an der Basis des Gehirns plagte Und
das Blut in die Arachnoidalhöhletreten ließ, war der Verlauf der
Zufälle ganz eigenthümlich, und es war sehr schwierig, den direc-
ten Zusammenhang derselben mit den anatomischen Veränderungen
aufzufinden. Auch in diesem Falle, wie in den vorhergehenden,
war eine Starre zu bemerken.

Diese Fälle, besonders aber der dritte und vierte, scheinen mir
zu beweisen, daß ein Vluterguß im Innern der Ventrikel, oder
an der Außenseite des Gehirns, eintreten kann, ohne Contrattur

hervorzubringen. Doch können wir diesen Umstand als sehr seckm
betrachten, da er nur s Mal unter 25 Fällen vorkommt.

«

Fünfmal nur konnte ich durch die Section beschränkteGehtan
blutungen in der Substanz einer der Hemisphären constatiren- nach-
dem ich den Verlauf der ganzen Krankheit beobachtet dattes

Von diesen 5 Fällen habe ich 4 Mal keine Evntkaekllt der
Gliedmaaßenbeobachtet. Jn einem einzigen Falle beenekkke ich ei-
nen geringen Grad von Starke an den gelähmtenGlieder-IS aber
dieset Fall bot, wie man sehen wird, ganz bisVUdkkiUMständedar.
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xiL Eine Frau von 76 Jahren, Namens For-»ich wurde
von einer unvollständigeii linken Heiniplegie, mit Abnabme der

Geisteskräflr« ohnk Prrllrst des Beiviißtseyns,befallen. Sie-starb
einen Monat darauf iii einem allmälig eintretenden tomatösen Zu-
stande. Die Parnlhfe war stets im Abnehmen begriffen gewesen-
seit dem Anfalle·ivar«die Kranke sehr schwach und fast immer

schlaftrunken geblieben- Jn den drei ersten Tagen hatten der ge-
lähmte Arm und das gelähmte Bein eine leichte Starre gezeigt-
welche aber nicht wiederkehrte.

Die Section ergab Folgendes: Der rechte rhalamiir opticns
war an der Seite der Ventrikelhöhlegewölbt und mit einer Mense
klümprlgen Blutes angefüllt.Die Blutklumpen zeigten sich nach
Außen am eiteln-aus optlous, an der Seitenwand des dritten Ben-

trikels und auf dem Boden des Seitenventrikils, ohne sich in die

Kammer ergossen zU hoben- in denen man nur etwas röthllchrs
Sei-Um fand- Drls Innere des thaleiniiis optious bildete eineziem-
lich großrHöhle-Welchr Mit sehr festen Blutklumpen angefüllt War-

die in der Mitte iveicher und rdther erschieneiiz das Vordertheil
war stark gelb gefärbt. Eine ziemlich dicke, gelblicheMembran

kleidete diesen Heerd aus.

Die Nähe des Heerdes an der Kammer und das Vorhanden-
sehn von Unkle Seriim in der letztern bringen diesen Fall dem

vorhergehenden bedeutend näher, und gestatten kaum, ihn als eine

Ausnahme von der von uns aufgestellten allgemeinen Regel an-

zunehmen.
Allein es finden sich wirkliche Ausnahmen von dieser Regel,

wiewohl nur in geringer Anzahl. Jch kenne nur vier Beispiele
von Hämorrhagiemdie auf die Substanz der Hemisphärenbeschränkt
und von Contractur der Gliedmaasen begleitet waren.

«

XllL Ein Heerd von der Größe einer Nuß war im Mittel-

puntte des vorderen Lappens der rechten Hemisphäre vorhanden.
Die Kranke, eine erwachsene Wahnsinnige, war nach drei Tagen
gestorben. Am Morgen nach dem Anfalle linkseitige Hemiplegie
mit einer starken Contrattur des Armes.

le. Ein Mann von 65 Jahren iviirde von Apoplerie be-

fallen in dem Augenblicke, wo er eine schwere Last auf die Erde

legte. Hemiplegie der rechten Seite, Mangel der Empfindung,
Starre der Gliedmaaßem Aussprache unmöglich,Bewußtseynnicht
ganz ungestört. Tod am siebenten Tage.

Man fand in der linken Hemisphäreunterhalb des rot-pas onl-

Ipsqm, mehr nach der äußern Seite hin, einen großen Bluterguß
von der Größe eines Hühnereies, der nur die äußere Partie des

cokpus stkiatiiai einnahm, sich aber in das Innere desselben durch
einen ziemlichengen Gang hinein erstreckte, dann, schmälerwerdend,
bis auf einige Linien vom Ventrikel hinreicht. (cliniquo de l’l-Is-

tot-Diese in Revue Mödicale 1836. T. l. p. 90.)
xv. Eine fünfundsiebenzigjährigeFrau, seit einiger Zeit dem

Schwindel unterworfen, wurde von Hemiplegie der linken Seite

mit starker Contractur beider Gliedmaaßen bei vollständigemBe-

wußtskynbefallen. Am nächstenMorgen Contractur geringer , am

Abende allgemeine Auflösung. Tod am achten Tage.
Ein qpoplectischerHeerd von der Größe eines Hühnereies an

der äußern Portion des rechten thalanius opticuo und vor-pu-
ukjstwh (l«egrono, de Pinflainmation considöråc nomine cause

des läsions organiques du cocur in l’Expsirene-e, Nov. Zo« 837«

xVL Ein Mann von 68 Jahren wurde pldgtich Von einer
echtseitigen Hemiplegie«mitStarrheit und Contractur befallen»

Am vierten Tage war die Starre verschwunden. Tod am zehnten

TageManfand einen npvplrcllschm Heerp Von der Größe einer

Nuß, nach Augen vom linken cokpns striatuia und blinlatnus o -

cos, (Pnkent-Ducbåteletet Msklsmeks Rachen-he- suk Pinamo-
mation de l’arachno"i·(le- Mist-«- 85' p« Us«

Was die Hämorrbagie mit Bluterguß «indie Bentrlkel, oder
in die Meningen betrifft- so findet man Wmuch häufigM Con-
traetur in den oben genannten Beobachtungenerwähnteoft auch
ist dieses nicht der Fall, aber fest immer Ist M Abwesenheit der-

selben nicht ausdrücklichangegeben IN dir Mehrzahl der Beob-
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achtungen hat man sich damit begnügt, den Verlust oder die Ah«
nahme der freiwilligen Bewegung anzugeben, ohne sich in Winke
Däcails einzulassen, und ohne den semiotischen Werth, oder gar
das Vorhandeiisehn dieses Phänomens zu ahnen.

Aus den von mir mitgetheilten Beobachtungen glaube ich spi-
gende Schlüsse ziehen zu können:

1) Bei der Apoplerie begleitet die Contractur der gelähmten
oder nicht gelähmtenGlieder fast immer die Ruptur des Heerdes
in die Bentrikel, oder in die Meningen.

2) Die «Co«ntrarturzeigt sich nur sehr selten in Folge von

Blutungen, die sich auf die Substanz der Hemisphäre beschränken.

Z) Die Contrartur ist eine sehr häufige Erscheinung bei der

Apoplexie. Hirt-dive- gönårales de Mörser-ine, T. Il., Juillct
1843.)

Ueber die Cultut des Opiums in der Provinz
Algier.

Bon Herrn Payen.

Das Opium, welches in der Mater-in medic-a der Alten ganz
gefehlt zu haben scheint, gilt heutzutage für einen jener unschein-
baren und leider zu seltenen oder theuren Arzneistoffe, ohne welche
die Heilkunde nicht bestehen könnte. Aber abgesehen von dessen
meditinischen Eigenschaften, wird bekanntlich das Opium von den

Chinefen seiner berauschenden Eigenschaften wegen geschätzt, und

wahrscheinlich um so iifriger begehrt, als dessen Gebrauch bei schwe-
rer Strafe verboten ist. Der Handel, welcher mit dem Opium
als Lurusartikel betrieben wird, hat einen solchen Umfang gewon-
nen, daß ini Jahre 1833 nicht weniger, als 1,897,887 Kilogr.
aus Bengalen nach China verschifst wurden, während nur wenige
Jahre früher, nämlich im Jahre 1827 auf 1828, die Ausfuhr von

Bengalen nach China sich auf nicht höher, als 550,765 Kilogr.
belief. Bekanntlich entspann sich aus diesem Handel ein Krieg, des-
sen Folgen von unberechnenbarer Wichtigkeit seyn dürften.

Leider hat die schnelleSteigerung der Consumtion des Opiums
durch die Chinesen einen nachtheiligen Einfluß auf die Qualität

des zum medirinischen Gebrauche verwandten Opiums ausgeübt.
Die Nothwendigkeit, sich immer größereMassen von diesem spro-
ducte zu verschaffen- hat zur Verfålschungdes Opiums geführt,
und das iiidische Opium ist daher in Europa sehr in Mißtredit

gekommen.
Bei dem gegenwärtigenStande der Wissenschaft und nach den

Analysen der Herrn Robiquet, Pelletier, Caventoii, Gui-

bourt ec. nimmt man allgemein an, daß das Kleiiiasiatische, uns

über Smyrna zugeführteOpium sich für den medicinischenGebrauch
um. Besten eigne, iveil es am Reichsten an Morphlnr ist- Wåhkrnd
das über Constantinopel bezogeiie Opium der benachbarten Spro-
vinzen eine weit geringere Gütebesiizd Die erstere Sorte enthält
9 bis 101,-Procent, die letztere nur 8 bis 5·’Prorr·ntMorphiiie.
Zwischen diesen beiden hält das AegyplischeOPUIM dlr Mitte, wel-

ches-indes wenig in Gebrauch kommt, und den unterstenRang
nimmt das Jndische Opium ein, in dem man oft nicht mehr qka

z oder ksz Procent Morphine gefunden·hnlsIndoß sind diese
Schätzungen, welche ihrer Zelt fflr richtig Srlkrn konnten; dieß,
wie wir alsbald zeigen werden- nicht mehr—

Begreifiicherweife ist es,· inmitten dieserUnsicherheit und Ver-

änderlichkeit, für die medicinischr Pkflxls Von hohem Interesse-,daß
die Ausziehung, Bereitung und folglichDosirungdes Opiume einer
festen Regel unterworfen»1orlz'drsDlr Sicherheit, welche allmälig
in der Provinz Algierleiiitritt,»gestattetdie Cultur des Opium-
Mohns unter einem Himmelsstriche,welcher mit dem Anatoliens,
wo man bisher dar oeste Opntknerzeugte, große Ach-suchten hat«
und so läßt sich hoffen-»daß wir bald im Stande seyn werden, je-
nem wichkigen Bedarfnisse abzuhelfen.

Schon haben die ersten- von Herrn Hakdy, dem Director

der Centralbaumschule, angestellten Versuche die Aufmerksamkeit
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des Kriegeministers erregt, welcheran die Academie die Frage ge-
stellt hat, ob sich auf diese Weise etwas umfassend Nützlicheserret-

chen lasse, nnd ob zuvdrderst das durch diesen ersten Versuch er-

langte Opium von guter Qualität sen.
Der von Herrn Panen der Academie abgestattete Bericht

enthält die Antwort der Academie. Die funfzig Grammen Opium,
die von 990 «) Mohnkdpfen her-kühnen und von Herrn Hardy
aus dem eigenthümlichenSaite bereitet waren, der aus den in die

Saamenkapseln gemachten Einschnitten fgeschwitztwar, enthielten
5,02 Procent krystallisirte Morphine, von der durch Aether die

Nartotine ahaeschieden war.
—

"

Da die Commisiion der Academie dieses Opium mit dem von

Smyrna zu vergleichen wünschte, so ersuchte sie Herrn Bussy,
zwei Proben des letztern zu zerlegen, und da zeigte es sich, daß
die eine nur 3,952, und die andere nur 4,1 Procent Morphine
enthielt. Ebenso war eine Vergleichung des Algierschen Opiums
mit dem Jndischen wünschenswerth. Dieselbe ward, dem Berichte
des Herrn Payen zufolge, auch wirklich angestellt; allein leider

erfährt man durch ihn nichts Sicheres über die wirkliche Abstam-
mung der untersuchten Proben. Wie es sich mit derselben auch
verhalten mag- so enthielten diese Proben doch 10,7 Procent kry-
stallisirte Morphine, und so würde sich ergeben, daß das Algiersche
Opium in der Güte zwischen dem Jndischen und dem Kleinasiati-
schen steht. ,

Die Academie hatte dieselbe Commission beauftragt, ihre Mei-

nung über eine Abhandlung des Schiffschirurgen Liautaud über

die Cultur des OpiumiMohns und die Bereitung des Opiums ab-

zugeben. Die von. dem Verfasser in Bengalen gesammelten Ma-
terialien zu seiner Arbeit rühren meist vom Dr. Wallich, sowie
von Herrn Monat-, Professor der Botanit. und Chemie an der

Medicinalschule in Caleutta, her. Diese Abhandlung enthält sehr
schätzt-areNachrichten, von denen man behufs der Opiumcultur im

Algierschen den wesentlichsten Nutzen ziehen könnte.
Eine dritte Arbeit denselben Gegenstand betreffend, ist der

Academie von Herrn Simon übermacht worden. Sie enthält
die Analyse des von ihm bei Algier producirten Ooinms und giebt
den-Betrag der in diesem Opium enthaltenen Morphine auf 12

Procent an, woraus sich ergeben würde, daß das Algiersche Opium
reichhaltiger sey- als alle im Handel voriommendeSortem Herrn
Payen dünkt es indeß wahrscheinlich, daß die von Herrn Simon

ausgezogene Mvtpbine vor ver Bestimmung ihresGewichts nicht
gehörig gereinigt worden sey.

O) Die Zahl ist in unserem Originale nicht deutlich zu erkennen.
D. net-ern

Miorellem
·strongylusarmutus minnt-, als Uriache Ists annu-

rylsma bei Thieren, von Herrn Rayer.
— Die Entwicke-
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lung von Würmern in der Höhle gewisser Arterien wurde zuerst
1665 von Ruysch in der nett-ein rnesenteriaa des Pferdes bunertcz
von Schutze 17255 von Morgagni in den Wänden der norta
bei Hunden l730; Chapert fand sie in den AMMU Dks Werk-Es-
Ull·dSabatier führt an, daß Aneurysmen durch diese Würmer
bei vierfüßigenThieren häufig vortämen. Nayerbemertt, daß,
so häufigauch Aneurhsmen durch Würmer bei’m Pferde, Esel nnd

Mauilhteresvorkämen,dieselben (außer bei Hunden) niemals bei
andern Quadrupeden angetroffen worden seyen. Unter 50 Pferden,
welche er tödtensah, fand sich diese Form des ans-ne) smn bei 48,
Und zwar Immer inder neteria ateeienterica unterier Bei Hun-
dM hsk Ft diese Will-mer nie gefunden; sie sind überhaupt bei die-
sen nnr tn der not-ta. Und zwar von Morgagni und Courtin

gefundenworden. Das Wurmanenrvsma b«i Pferden stellt (d. h.
immer m der»genannten Arterie) alle Formen des aus«-Israel w-

ktms dass Mktstkns Voll Spindelform , bisweilen von einem Fibrins
coagulum ganz nusgefullt, bisweilen nur von einer dünnen Fibrine-
schicht ausackitidtL Jst das coaguium beträchtlich fo finden sich
die strongyli immer in beträchtlicherAnzahl Die äußeren Schich-
ten der Fibrine sind immer am Festestm, Und die skmngzli sinde
sich zwischen denselben. Die verschiedenen Arterienhäule sind ver-

dickt, die innerste Haut hat ihre Durchsichcigkxitverlorene aber fast
niemals findet man sie ulcerirt. Die ursache dieser Form von

anourysmn scheint bisjelzt unbekannt« Die strongvli der Arterien
gleichen denen der Eingeweidee sie sind nur kleiner.· Es giebt mehr
Weibchen, als Männchen. Manche derselben finden sich frei in der
Höhle des Gefäßess die meisten aber sind in die Fibrineroaaula
eingeschlossen, wobei meistens der Schwanz aus dem can-klima-
hervorragt. (L’exurninnteur mödicaL Mars 1843.)

v

Fall von pneumothornx bei einem zweijährigen
Kinde, von Dr. Lees. — Ein zweijähriges Kind litt seit eini-
ger Zeit an einer tuberculösen Affection der Lungen und des Unter-
leibes; die Füße waren ödematös angeschwollen; die Hautfarbe
blaß und der Körper abgemagert. Der Husten und die Diatrböe
waren durch eine angemessene Behandlung gemildert werden· Der
Schlaf war gut, und die anderen functionellen Symptome boten
nichts Eigenthümliches dar. Eines Morgens erfuhr Dr. Lees, daß
das Kind die ganze Nacht hindurch geschrieen habe; es schrie auch

«

den Morgen hindurch und starb bald darauf. Bei der Section sah
man eine große Menge Luft aus der gedffneten linken Brusthdhle
hervorkommen; und das Herz zeigte sich nach Rechts von der Mit-
tellinie verdrängt. Die Pulmonal- Und Costalpleura der linken
Seite war von Pseudomembrnnen ans-gekleidet Am Winkel der
vierten Rippe fand sich eine fistulöse O.-ffnuna, welche mit einer
Caverne communicirte, und durch welche die Luft hindurchdrins
gen konnte. Dicht über der Fisteldsfnung war die pleurs adhärirt.
Die Leber war sehr fett, größer, als ilnNormalzustande,- gelblich-blaß
Und ddematöss Glich Was-· eine peritonitis tnbercnlosa vorhanden.
Jn diesem Falle ist nur Eins bemerkenswerth, nämlich das Vor-
kommen des pnetlmothnrax in einem so frühen Lebensalter, was
sehr selten der Fall ist. (Dubiin Journal ol· medic-at science,
March 1843.)
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